
Die Devolution in Aerlin.
Aus ?1848."

Nun wer.de ich wohl nach
Berlin müssen."

Friedrich Wilheljn dr Vierte tafelte
im Schloss zu Potsdam, als di Bot-
schaft anlangt, Win wäre im Auf-
ruhr und dr ?Nestor conseroatioer
Staatsweisheit" auf der Flucht. Dr
König legte Msser und Gabel hin und
sagt: ?Nun werd' ich wohl nach Ber-
lin müssen, damit sie mir dort nicht
auch tolle Streiche machen.".

Es war das keine Redensart, es war
in Ueberzeugungswort. Denn Fried-
rich Wilhelm'lebte und webte ja in der
Atmosphäre eines romantisch - mysti-

schen Königthums, welches die Herren
Radowitz, Jarcke und die übrigen Hei-
ligen des ?Politischen Wochenblattes"
ihm künstlich zurecht gemacht hatten.
Er glaubte demnach aufrichtig an die
Allmacht seiner Persönlichkeit und
war überzeugt, seine Anwesenheit in
Berlin würd vollständig genügen, je-
des auffällige Revolutionsgelüste nie-
derzuhalten. Zwar könnte man mei-
nen, daß ein Christ par excellence, was
der König zu sein sich rühmte, einem
so hossährtigen Gefühle von Omnipo-

tenz nicht hätte zugänglich sein sollen;
allein man weiß ja, daß ein anderer
alter Spruch sagt: ?Hinter dem Kreuze
steht der Teufel."

So blieb Friedrich Wilhelm's ro-
mantisches Allmachts-Bewußtsein un-
versehrt. bis es in der Nacht vom 18.
auf den 19. März jenen furchtbaren
Stoß erhielt, vor dem es jählings zu-
sammenbrach.

Als am 28. Februar um Mittag die
Nachricht nach Berlin kam, daß in Pa-
ris die Republik ausgerufen und Louis
Philipp in einem Fiaker entflohen sei,
schrieb Friedrich Wilhelm an Alexan-
der v. Humbold: ?Lassen wir die Ge-
rechtigkeit Gottes in Stille walten."
Der Prinz von Preußen, der spätere

Kaiser Wilhelm der Erste, kein Schön-
geist und Romantiker, sondern ein ein-
facher und ehrlicher Soldat sagte:
?Louis Philipp ist durch Barrikaden
gestiegen und durch Barrikaden gefal-
len; das ist in der Ordnung."

Dein Prinzen, als der Verkörpe-
rung des preußischen Militärgeistes,
mußte alles constitutionelle und par-
lamentarische Wesen höchst zuwider
sein. Daß ihm vollends jede revolu-
tionäre Regung als in abscheuliches,
rücksichtslos zu bestrasendes Verbrechen
erscheinen mußte, liegt auf der Hand.
Aus dieser Ueberzeugung heraus hat
er, der, wie gesagt, kein Schöngeist und
Romantiker, kein schwankendes Rohr,
sondern ein Mann war nicht nur ge-
redet, sondern auch gehandelt. Da-
rum verwarf er von Ansang Alles,
was den demokratischen Gedanken ver-
rieth, wie Volksbewaffnung, allgemei-
nes Stimmrecht, deutsches Parlament,
mit Entschiedenheit. Aber seines Va-
ters echter Sohn, hatte er die nüchterne
Anschauung Friedrich Wilhelm's des
Dritten geerbt und besaß eine gute
Dosis praktischen Verstandes. Dieser
sagte ihm, daß in einer Krisis, wie sie
in Folge der Ereignisse in Frankreich
auch in Preußen eintreten könnte und
vielleicht müsse, so ein mystisch - ro-
mantisches Ding von Königthum, wie
sein Bruder es sich vorstellte und zu
besitzen wähnte, nicht ausreichend sein
würde; sowie, daß die Leute, aus wel-
chen der Mehrzahl nach das Ministe-
rium zusammengesetzt war, diese Eich-
horn, Savigny, Thiele und Consorten,
nicht das Zeug hätten, in einer solchen

Krisis zu handeln, wie gehandelt wer-
de nmüßte, damit die Krone von Got-
tes Gnaden unbeschädigt und unbema-
kelt bleibe. Ueberhaupt sollte man,
meinte der Prinz ganz richtig, nicht
unvorbereitet die Ereignisse an sich her-
ankommen lassen; ebenso, daß man der
Mittel, die man bei der Hand hätte,
sich bedienen müßte, um die Gewalt
des heran drohenden Sturmes zum
Voraus zu brechen. Deshalb hat er
denn auch den König erinnert, die Ver-
abschiedung der versammelten Aus-
schüsse des vereinigten Landtages böte
eine gute Gelegenheit, die vom Lande
gewünschte Bürgschaft für die regel-
mäßige Wiederkehr der Sitzungen die-
ser ?Reichsstände" zu gewähren und
kundzugeben.

?Warum?" entgegnete Friedrich
Wilhelm. ?Wer darf mir etwas vor-
schreiben? Niemand soll mir Forde-
rungen machen. Ich fürchte Nichts.
Ich bin ine geheiligte Person."

Gegen ein so superlativisch-roman-
tisches Persönlichkeitsgefühl war na-
türlich mit Gründen des gesunden
Menschenverstandes nicht an- und

aufzukommen.
In den Reihen der preußischen Bü-

reaukratie verbreitete der erste Schreck
über die Pariser Explosion eine völ-
lige Verbiestrung. Allein der in sie-

benfältige Steifleinwand eingewickelte
Dünkel des Mandarinenthums an der
Spree war doch nicht so leicht zu beu-
gen, wie die wohllebige Jndolanz des
Mandarinenthums an der Donau.
Nach Ueberwindung des ersten Stau-
nens und Schreckens über die ?Mon-
strositäten" vom 24. Februar richtete
sich dieser Dünkel wieder kerzengerade
auf und that so vornehm, daß er sich
bis zu Erinnerungen an di ?Cam-
pagne in der Champagne" von 1792
verstieg und wohl gar von einer Wi-
derholung diess kläglichen Kruzzugs
für Thron und Altar phantasirt. Der
Herr Minister von Bodelschwingh

welcher sich unlängst bei einem
Aweckessen von einem alten Enthusias-
mer von Hofrath den kolossalen
Schmeichelei - Unflath hatte in's Ge-
sicht hauen lassen: ?Künftig wird man
nicht nur auf Adlerschwingen, sondern
auch auf Bodelfchwingen sich erheben"

der Herr Minister von Bodel-
schwingh warf lässig die Aeußerung
hin: ?Ich denke, binnn vierzehn Ta-
gen lassen marschiren" und am 2.
März sprach das Regierungsorgan,
die ?Allgemeine Preußische Zeitung",
im gewohnten neunmalweisen Orakel-
ton ihr Verdammungsurtheil über die
Februar - Revolution, welche, wie sie
meinte, nur auf zwei Motiven beruhte,
auf ?Untreue" und ?roher Gewalt".
Weiterhin wurde sehr zuversichtlich er-
klärt, daß die Großmächte keine Ver-
letzung der Verträge von 1815 dulden
würden.

Allein mit dem Bodelschwingh'schen
?Marschirenlassen" schien es doch
nicht sehr zu eilen, da der Staatszei-
tung zufolge die Regierung ?fern war
von dem Gedanken einer Einmischung
in die inneren Angelegenheiten Frank-
reich's" und sich einstweilen begnügen
wollte." mit scharfem Blick den Bewe-
gungen desselben zu folgen." So-
dann konnte die Neunmalweise doch
auch nicht umhin, die zweifelnde Frage
zu thun: ?Wird die Revolution auch
anderswo neue Triumphe feiern?",
tröstete sich aber sofort wieder damit,
daß ?unser deutsches Vaterland durch
zwanzigjährige schmerzliche Erfah-
rung gründlicher, als irgend ein ande-
rer Theil Europa's über die Geschenke
der französischen revolutionären Frei-
heit belehrt ist.*

Verblendet. Sie haben
Augen und sehen nicht.
Ach, es giebt Augenblicke im Völker-

leben, wo selbst eine unfehlbare könig-
lich preußische Staatszeitung dem
Irrthum näher ist. als der Wahrheit.
Denn das arme deutsche Vaterland,
für welches die preußische Allgemeine
mit einem Mal so zärtlich besorgt sich
zeigte, war. wie die Vorgänge in Siin-
west-Teutschland bewiesen, hinsichtlich
der ?Geschenke der französischen revo-
lutionären Freiheit, in anderem, als
staatszeitunglichem Sinne ?belehrt"
und gerade 24 Stunden, bevor das
Berliner Regierungsorakel gesprochen,
hatte die Revolution sogar im taxis'-
schen Palaste zu Frankfurt am Main
einen ?Triumph" gefeiert. Denn am
1. März erklärte ja der Bundestag das
Unerhörte, daß er Alles aufbieten wer-
de. um für die Förderung der nationa-
len Interessen und des nationalen Le-
bens zu sorgen, und verkündete feier-
lich: ?Deutschland wird und muß auf
die Stufe gehoben werden, die ihm un-
ter den Nationen Europa's gebührt!"

Die Botschaften von ren Ortungen
'der Februar - Revolution im südwest-
lichen Deutschland machten die wieder
gesammelte Berliner Selbstgefälligkeit
doch einigermaßen stutzig. Zwar die

Mandarinen der höchsten Knopford-
nung fanden es unter ihren Knöpfen,
um diese Zeichen der Zeit sich zu küm-
mern; Nil preußischen Staate war ja
Alles niöht nur vortrefflich bestellt,
sondern auch geradezu unverbesserlich.
Um billig, um nur gerecht zu sein,
muß man auch anerkennen, daß viel
Sch-ein für diese Anschauung sprach.
Die preußische Staatsmechanik war
zweifelsohne in guter Ordnung. Die
Finanzerei wurde mit Redlichkeit gelei-
tet, die Verwaltung mit Genauigkeit
geführt, die lustizpflege galt für un-
abhängig und selbst das dunkelmän-
nische Wüthen eines Eichhorn und sei-
ner Mitfrommen hatte Preußen's
Nimbus, der ?Staat der Intelligenz"
zu sein, noch nicht ganz zerstört. Fügte
man zum Stolz aus diesen Schein noch
die Beruhigung, welch: der Grundsatz,
das Volk sei schlechterdings nur wil-
lenloses Futter der Staatsmaschine,
an die Hand gab, so konnte msn sich
unschwer erklären, daß die Minister
Friedrich Wilhelm's des Vierten
wähnten, in Preußen sei Nichts zu än-
dern und zu bessern, weil schon Alks
möglichst gut sei. Allein in Kreisen,
die sich zu dieser Höhe mandarinischen
Staatsbewußtseins nicht zu erheben
vermochten, ja, mitunter selbst in ari-
stokratischen und büreaukratischen
Kreisen war man von solcher Befriedi-
gung und Zuversicht weit entfernt.

Wie hätte es auch anders fein kön-
nen? MensckM mit sehenden Augen
und hörenden Ohren mußten ja Alle
so fühlen und denken, wie der Fürst
von Karolath in leidenschaftlicher Er-
regung zum Barnhagen sprach: ?Es
wird auch hier losgehen. Es ist bei
uns der gräßlichste Zustand, das ganze
Land leidet. Alles wird verwahlsos't.
man regiert nur scheinbar, jeder Be-
amte denkt nur an sich, wie er sich in
Grund setze und vorwärts komme, die
Minister selber kennen und sehen nichts
mehr, Alles ist Schein und Trug; in
dem Dünkel und der Ueppigkeit ihrer
hohen Stellung vergessen sie die allge-
meine Wohlfahrt, die von allen Seiten
scyutzlos preisgegeben ist. Bleiben die
gerechten Forderungen des Volkes noch
länger unerfüllt, so werden sie gewalt-
sam ausbrechen, und was dann folgt,
ist nicht abzusehen. Niemand wagt,
dem Könige zu sagen, was bevorsteht,
Niemand, ihm die falschen Vorstellun-
gen, denen er folgt, zu berichtigen."
Gewitterwolken. Der

armeMann fängt an.
Ter Klasse der Höchstbesteuerten an-

zugehören, ist ohne Frage eine gemäch-
liche Sache. Unter Umständen kann
es sogar eine verdienstliche sein. Un-
ruhige Köpfe, welche kein: Aussicht
haben, jemals im Geheimrathsviertel
oder im Cvmmerzienräthe - Quartier
in Berlin zu wobnen, sind freilich der
Ansicht, der am höchsten, d. h. am
schwersten Besteuerte sei überall und
allezeit der ?arme Mann", das Volk;
allein solche finanzpolitische Ketzereien
sind ein für alle Mal in die schwarz
angestrichene Region der ?destruktiven
Tendenzen" zu verweisen und gegebe-
nen Falls zu maßregeln und zu bestra-
fen. So gemächliche und verdienstvolle
Unterthanen nun aber die Mitglieder
der höchsten Steuerklasse auch immer
sein mögen und unter Umständen
wirlich sind, schwerlich dürfte zu be-
streiten sein, daß, falls s keine niedri-
ger Besteuerten gäbe, wir statt auf Ei-
senbahnen zu fahren, noch das wald-
ursprüngliche Glück hätten, auf allen
Vieren herum zu laufen und mit un-
fern Vettern und Basen, den Affen und

Aeffinnen. gemischte Ehen einzugehen.
Alles Gute, Schöne, Große, Alles,

was die Menschen - Bestien zu Men-
schen - Menschen machte, was die
menschliche Gesellschaft baute und er-
hält, ehrt und schmückt, Alles kam vom
armen Manne, nur vom armen Man-
ne. immer und allerorten.

Demnach kann es auch gar nicht be-
fremden. sondern muß als völlig regel-
recht befunden werden, daß nicht die
Herren Geheimen- und Eommerzien-
räthe in Berlin ?anfingen." wohl aber
die ?katilinarifchen Existenzen." die
Walther von Habenichts. Jemand
mußte doch anfangen, sintemal allen
neunmal weisen Staatszeitungen der
Welt zum Trotz dieses Anfangen nun
einmal eine weltgeschichtliche Nothwen-
digkeit war.

Angefangen war also. Aber zu wel-
chem Ziel und Zweck? Das ist leichter
gefragt, als beantwortet; denn man
sollte doch meinen, daß Menschen, wel-
che eine Revolution anheben, wissen
mußten, wohin und was sie damit
wollten.

Die Wahrheit ist. daß das in Berlin
Niemand wußte. Eine weitverbreitete
Unzufriedenheit mit der staatlichen u.
kirchlichen Romantik des Königs und
dem Willkürregiment seiner Minister
war allerdings in den gebildeten Klas-
sen schon lange vorhanden. Das Ex-
periment, mittels Aufführung der Ve-
reinigten Landtags-Posse diese Unzu-
friedenheit zu beschwören, war miß-
lungen. Die Leiden des Hungerjahres
1847 hatten in den ärmeren Klassen
der hauptstädtischen Bevölkerung die
Verstimmung zur Verbitterung gestei-
gert. Der unwiderstehlich mächtige
Luftdruck, welchen die Pariser Explo-

sion verursacht hatte, ballte auch in
Preußen die dunstige, dumpfe, schwüle
Atmosphäre zuGewitterwolken zusam-
men. Die Botschaften aus Südwest-
Deutschland und vollends die ausOest-
reich thaten das Uebrige. Wie, Berlin,
die ..Metropole der Intelligenz." sollte
Karlsruhe. Stuttgart und München,
sollte gar Wien nachstehen? Was, die
Preußen allein sollten jetzund, wo es
draußen hageldicht, wolkenbrüchig?Er-
rungenschaften" regnete, geduldig un-
ter dem Zwangsdache des Absolutis-
mus stehen und sitzen bleiben, um nichts
von diesen Freiheiten abzubekommen?
Mit nichten.! Die Welt soll sehen, daß
auch wir Demonstrationen machen kön-
nen und an Adressenverfertigungs-
wuth keinem Volke der E-rde weichen.
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ILnseve Mstte.
In vorstehendem Bilde finden die Leser ds ?Sonntags - Correspondenten" eine Ansicht der verschiedenen unsere Bundesfloite bildenden Schiff gewissermaßen aus der Voge-

lperspektive betrachtet. Man gewinnt dadurch eine Idee von der Größe der Flotte sowohl, als von den Größen-Verhältnissen der dieselben bildenden Schiff. Die ?Maine" ist unter den

Schiffen noch aufgeführt.

gen. ?Zelten" im Thiergarten aus ei-
ner anderen Tonart gesprochen. Jun-
ges Volk altes fängt nie an, ist viel
zu klua und schlecht dazu hatte sich
da zusammen gethan, Studenten,
Kommis, Handwerker, um eine
?Adresse der Jugend" anzuregen, zu
entwerfen und zu berathen, welche an
den König gerichtet werden und ?von
dem in Berlin herrschenden Geiste
Zeugniß ablegen sollte." Dies der
embryonische Anfang der bekannten,
von Tag zu Tag an Zahl und Bedeu-
tung wachsenden Volksversammlung
bei den ?Zelten" und somit auch der
Anfang der Berliner März-Revolu-
tion.

Sie waren ein seltsamer Mischmasch
von gemüthlicher Kneiperei und impro-

visirtem Parlamentarismus, diese
Versammlungen mit ihrem zur Red-
nerbühne umgewandelten Orchesterge-
stell. ihren neugebackenen ?Volksred-
nern" und altgebackenen Semmeln, ih-
ren sauren Gurken und saureren
Schlagworten, ihrem zahmen Weiß-
bier und wilden Fusel, ihren mißduf-
tenden Knoblauchwurst - Weibern und
schlechtwitzigen Cigarrenjungen. Man
muß aber, diese komischen Zugaben bei
Seite gestellt, zugeben, daß sich das
Berliner ?Volk" in dieser ?Schule der
Freiheit" anständig und anstellig ge-
nug betragen hat. Das eben weiß die
alte und ewig junge Zauberin Liber-
ias zu bewirken, daß ihre bloße Er-
scheinung selbst rohesten Gemüthern
eine gewisse Scham und Scheu ein-
flößt, eine Selbstachtung, welche das
Gemeine im Menschen bannt oder
wenigstens zeitweilig niederhält ....

Am 7. März kam bei den Zelten eine
?Allgemeine Adresse" zu Stande, wel-
che die ?Forderungen des Voltes" also
formulirte: 1. Preßfreiheit; 2. Rede-
freiheit; 3. Amnestie für alle politi-
schen und preßlichenVergehen; 4. freies
Versammlungs- und Vereinsrecht; 5.
gleiche Berechtigung Aller ohne Unter-
schied der Religion und des Besitzes;
6. Geschworenen - Gerichte und Unab-
hängigkeit der Richter; 7. Verminde-
rung des stehenden Heeres und Volks-
Bewaffnung; 8. allgemeine deutsche
Volksvertretung und 9. schleunigste
Einberufung des vereinigten Land-
tags Ein sonderbarliches Durch-
einander, fürwahr! Diese durch ine
Deputation an den Monarchen zu
bringende Adresse forderte bereits die
berühmte ?breiteste demokratische
Grundlage", zeugte jedoch zugleich
auch von dem weltberühmten be-
schritten UnterthanenoerAndi denn

So begann denn das allgemeine Un-
behagen sich Luft zu machen. Die schon
anderwärts mit Erfolg beschnittenen
Bahnen wurden auch in Berlin und in
anderen preußischen Städten betreten,
und nachdem die Ereignisse einmal in's
Rollen gekommen, trieb das Gesetz der
Schwere sie weiter. Wollte die Berli-
ner Revolution falls nämlich das
Ding diesen Namen verdient etwa
die Republik? Thorheit der Thorhei-
ten! Preußen ist das Land des Kö-
nigthums par excellence. Selbst die
wenig republikanisch angestrichenen
Preußen waren und sind unter diesem
Anstricht royalistisch bis in's Mark ih-
rer Knochen. Es kann nicht anders

Preußen wurde, was es gewor-
den, durch das absolute Königthum u.
die absolute Unterthanenschaft. ?Com-
mando und Gehorsam" ist das Motto
und zugleich das Geheimniß seiner Ge-
schichte. Das preußische Volk hat nie-
mals einen eigenen Willen gehabt oder
haben wollen. Seht Euch im Buch der
preußischen Geschichte das glorreichste
Blatt an; das Blatt, worauf 1813
steht. ..Das Volk stand auf. der
Sturm brach los!" ja wohl; aber
erst, nachdem der König allergnädigst
es befohlen hatte.

Als die Berliner Revolution gesiegt
hatte, wußte sie nicht, wohin sie wollte,
was sie mit ihrem Siege sollte. In
dieser Verlegenheit ließ sie sich un-
schwer einreden, daß sie den Constitu-
tionalismus wollte. Sie glaubte es
und fiel folgerichtig den Halb- oder
Ganz - Unmännern der Vereinigten-
Landtags - Opposition in die Hände,
welche sich beeiferten, die Genasführte
möglichst schnell zu entwaffnen, um sie
wehrlos ihren Todfeinden zu überlie-
fern.

Eswirdungemüthlich.
Die ersten Märztage 1844

inßerlin.
Am 1. März verrieth die Straßen-

Physiognomie von Berlin, daß in den
Gemüthern der Berliner etwas Unge-
wöhnliches vorging. Die Stadt hörte
von Stunde zu Stunde mehr und mehr
auf, ihr gewohntes Residenzgesicht zu
machen. Ein Unfaßbares, der Griffe
von Polizisten und Gensdarmen spot-
tendes hing in der Luft. Von rebelli-
schem Thun oder auch nur von revo-
lutionärem Wellen noch keine Spur,

wohl aber allwärts deutliche Zeichen
von Unbehagen, Unrast und Gährung.

Die Regierung kann keineswegs der
Sorglosigkeit beschuldigt werden. Sie
bemerkte die Symptome der. Aufre-

gung und traf Maßregeln, allsälliaen
Ausbrüchen derselben mit Entschie-
denheit entgegen zu treten. Der Ge-
danke einer Nachgiebigkeit gegenüber
der ?Rebellion" konnte in den herr-
schenden Kreisen zu dieser Zeit noch
gar nicht aufkommen. Die Möglich-
keit einer baldigen Verwendung der
bewaffneten Macht war vorgesehen.
Die Truppen erhielten Beseht, all-
stündlich zum Marschiren und Fechten
b,rit zu sein, und eine ausreichende
Anzahl von Geschützen ward feuer-
sertig gemacht. Diese Zurüstungen
entgingen hinwieder den Blicken der
Bevölkerung nicht, und die Wahrneh-
mung, daß die Regierung auf einen
Ausbruch von Unruhen sich gefaßt
mache, solche demnach erwarte, war nur
geeignet, die Gährung zu mehren und.
so zu sagen, die guten Berliner mit
der Vorstellung einer Revolution ver-
trauter zu machen, als es königlich
preußischen Unterthanen von rechts-
wegen zukam und von gewohnheits-
wegen anstand. Das wunderliche
Ding von Mensch ist ja bekanntlich so
geartet, daß abschreckende Exempel für
ihn zugleich verlockende sind.

Am 11. März fingen die Demonstra-
tionen an, hüben und drüben, oben
und unien. Die Reihe derselben er-
öffnete der König selbst, indem er eine
feierliche Entlassungs-Rede an den
?Vereinigten ständischen Ausschuß"
richtete, welcher seit dem Januar auf
dem Wind-Ei eines Strafgefetzent-
wurfs brütend gesessen hatte. Fried-
rich Wilhelm der Vierte besaß redne-
risches Talent, und man hat es ihm
viel zu sehr verübelt, daß er dieses sein
Licht gerne leuchten ließ. ?Dichter
lieben nicht zu schweigen" und Redner
noch weniger. Am 6. März redste
der König mit Gefühl und Schwung.
Er gab die Erklärung ab, der
Vereinigte Landtag sürder die ge-
wünschte ~Periodizität" haben sollte;
sowie, daß ihm der Gedanke sern, in
die inneren Angelegenheiten fremder
Völker (d. h. der Franzosen) sich ein-
mischen zu wollen, es wäre denn, daß
von dorther ein Angriff erfolgte.
Schließlich sagte er: ?Das Vertrauen
meims Volkes ist meine festeste
Stütze" und sprach die Hoffnung
aus, die Welt werde auch jetzo wieder
erfahren ?daß in Preußen der König,
das Bolk und das Heer dieselben sind
von Geschlecht zu Geschlecht."

An demselben Montag, dem 6.
März, an welchem der König Morgens
im weißen Saale des Schlosses geredet

hatk. wurde Abends in einem de; jo-

im gleichen Athemzuge neben einer de-
mokratischen Umgestaltung des Staa-
tes die Berufung des vereinigten
Landtags fordern, hieß ja von dieser
feudalen Miß- und Spottgeburt von
Volksvertretung eine solche Umschas-
fung erwarten. Daraus erhellt wie-
der klärlich, daß in Preußen selbst die
?exaltirtesten Wühler" noch immer
ausbündige Monarchisten gewesen
sind; denn jene Miß- und Spottgeburt
war ja dem ureignen Geiste des Kö-
nigs entsptungen und deshalb wurde

sie mit Respekt angesei n. Die super-
kluaen Berliner stand.n demnach, ge-
nau betrachtet, mit dem darmhessischen
Bäuerlein, welches in jenen Tagen das
große Wort: ?Die Republik wollen
wir, aber unseren Großherzog wollen
wir auch" gelassen aussprach, aus
derselben Leitersprosse politischer Bil-
dung.

Derweil also das Volk aus der Frei-
heitsbahn die ersten unbeholfenen
Schritte wagte, in kindlicher Naivetät
rechtshin und linkshin nach Anhalts-
punkten tastend, hatte auch ein hoch-
wohlweiser Magistrat der preußischen
Hauptstadt das Avressensieber bekom-
men. Wenigstens die Minderheit die-
ser Behörde schwang sich bereits zu der
Erdreistung empor. Se. Majestät
ebenfalls um sofortige Berufung des
vereinigten Landtages allerunterthä-
nigft zu bitten. Noch mehr, in der Ge-
hirnhöhle des Herrn Oberbürgermei-
sters Krausnick, eines über jeglichen
Verdacht revolutionärer Stimmung

thurmhoch erhabenen Mannes, verdich-
teten sich die Märznebel zu so wunder-

lichen Phantasmen, daß der Gute sich
für gefährdet wähnte, möglicher Weise
der Präsident einer provisorischen Re-
gierung werden zu müssen. Nicht vom
Adressensieber. aber vom Schreckens-
schüttelsrost war die Königin der öf-
fentlichen Wohlfahrt in unserem glück-
lichen Jahrhundert, die Börse, befal-
len. In Wahrheit, schon am 7. März
war sie so sehr eine ?schlotterige Köni-
gin", daß sie die preußischen Staats-
schuldscheine aus 84 und Eisenbahn-
Aktien und andere ?Werthe" so zu sa-
gen in's Bodenlose fallen ließ.

Der Wendepunktstag.
Düstere Gerüchte und
offene Herausforde-
rung.

Unterdessen zeigte die Bewegung von
Stunde zu Stunde mehr Neigung,
aus einer papiernen eine thatsächliche
zu werden, und der 13. März muß als
der Wendepunkt bezeichnet werden.

Düstere und aufregende Gerüchte ru-
morten in der Stadt. In Köln, hieß
es, und in anderen rheinischen Städten
sei der offene Aufstand ausgebrochen.
Ferner, der Prinz von Preußen wollte
hin. um mit allen Mitteln der Gewalt
die Rebellisn nieder zu schmettern.
Aber zuvor noch sollte in Berlin selbst
durch Anwendung derselben Mittel die
Bewegung im Keime erstickt werden.
Die letztereSage schien durch allerhand
Regierungsmaßnahmen bestätigt zu
werden. Starke Patrouillen durchzo-
gen die Straßen, in welchen da und
dort Geschütze aufgefahren waren, das

Schloß und das Zeughaus erhielten
militärische Besatzung, und eine starke
Säule von Reiterei bewegte sich durch
das Brandenburger Thor nach dem
Thiergarten.

Diese Entfaltung von Machtmit-
teln nahm das Volk, wie das unter
ähnlichen Umständen überall und im-
mer so war und so sein wird, für eine
Drohung und offene Herausforderung.
Die Veranstaltungen der Regierung
wirkten demnach weit mehr ausreizend,
als beruhigend. Zwar die schon zum
täglichen Hausgebrauche geworden
Versammlung bei den Zelten verlief
ruhig. Es wurde daselbst in kläglicher
Nachäffung von Parisischem darüber
hin- und hergeschwatzt, ob man nicht
vom Könige die Errichtung eines ?Ar-
beits - Ministeriums" erbitten sollte.
Allein an einer anderen Stelle des
Thiergartens war inzwischen ein
Volkshaufe mit einem Trupp Reiterei
unsanft zusammen gerathen und von
Letzterem gegen das Brandenburger
Thor gedrängt worden. Darauf flu-
thete die ganze Menge nach der Stadt
zurück, und da und dort, namentlich
Unter den Linden, kam es zu tumul-
tuarischen Auftritten. Wildes Geschrei,
Gedränge, Geschiebe und Gewühle aus
Seiten der Massen; scharfes EinHauen
von Seiten der Soldaten. Tie Besat-
zung des Schlosses sandte Abtheilun-
gen vor, die mit gefälltein Bayonnette
den Schloßplatz säuberten. In der
Jägerstraße versuchte das Volk, ein
Waffenmagazin zu stürmen, in der
Grünstraße wurden schüchterne Vor-
übungen in der Kunst des Barrikaden-
baues versucht. Von einem Standhal-
ten gegen die bewaffnete Macht war
jedoch nirgends die Rede. An Verwun-
dungen fehlte es nicht. Um Mitter-
nacht war Alles ruhig.

Der Tag hatte den Beweis geliefert,
daß die Regierung auf ihre militäri-
schen Hülfsmittel vollständig sich ver-
lassen könnte. Es zeigte sich in der

preußischen Armee auch picht eineSpue
von inneren Zersetzung, welche in
der französischen offenbar geworden u.
in der östreichischen binnen of-
fenbar werden sollte. Am Nachmittag
des 13. März traten Berliner Bürger
auf der Straße an einen Stabsoffizier
mit der Frage: ?Wird das Militär auf
die Bürger schießen?" u. der Gefragte
gab zur Antwort: ?Warum nicht?
Wenn der König es befiehlt, schießen
wir und gern." Dieses ?gern" malt
unvergleichlich drastisch das Verhält- -
niß des preußischen Militarismus
zum Eivilismus. Ter soldatische war
und ist in Preußen der eigentliche Eh-
renstand, bevorzugt in jeder Beziehung.
Seine Interessen wurden durch die an-
gehobene Bewegung bedroht, gar keine
Frage. Bedrohte Interessen sind aber,
wie Jedermann weiß, erbarmungslos.
Die Stellung der Soldateska za dieser
Bewegung konnte daher nur eine tod-
feindselige sein. Außerdem war die
ganze Schulung der preußischen Armee
so folgerichtig, so straff und stramm,
die Macht der Disziplin eine so abso-
lute, daß ein ?Abfall" der Truppen, ein
?Fraternisiren mit dem Volke" ganz
undenkbar. Hier kam nur eins in Be-
tracht: der Wille und Besebl des
?Kriegsherrn," und ebenso sehr, wie
die Soldaten Eäsar's, ja mebr noch,
waren die preußischen berechtigt, von
sich zu sagen:
?Gegen das Leben der Brüder, ja gegen

die eigene Mutter.
Wenn Er's befiehlt, wir führen den

Streich, ob die Hand sich auch
sträube."

Rochcfort's Leichtgläubigkeit.
Ein Gaunerstückcken. wie es w

Großstädten- gewiß häufig genug ver-
übt wird, ohne aber immer entdeck zu
werben, ist jetzt sozusagen als ein Ne-
benprodukt des Dreyfushandels

Paris an's Tageslicht gefördert w.'r-

dcn. Ein Mann, der Lemerc'er - Pi-
card zu heißen und ehemaliger Ser-
geant bei dem tonkinefischen Expedi-
tionscorps gewesen zu sein vorgab,
hatte dein Marquis de Roche'ort voS
ein- paar Wochen einen Brief über-
bracht, der n-ach Aussage des Genannt
ten von dem Abgeordneten Reinach,
dem Todfeinde Rockefort's. stamme!
sollte. Der Brief hatte auf den Dren-
fushandel Bezug, war mit dem Namen
?Otto" unterzeichnet, und stellte seinen
Versasser als eine Art vonVerschwöree
dar. Rochefort griff mit beiden Hän-
den zu. zahlte dem Manne, der behaup-
tete, ehemaliger Geheimpolizist zu sein,
ein hübsches Sümmchen für dasScrip-
tum und veröffentlichte dieses im?Jn-
transigeant." Die Folge waren die
bekannten Klagen Reinach's geqeni

Rochefort und gegenLemercier-Picard,
doch blieb die Letztre bisher ergebnißi
los. da der geheimnißvolle Briefüber-
bringer ebenso geräuschlos verschwun-
den wie ausgetreten war. Der Her-
gang hatte jedoch durch diePresse großs
Verbreitung erhalten, so daß auch ein
Angestellter eines Transportgeschäftes
in der Rue du 4 Septembre davon er-
fuhr. Dieser Angestellte hieß wun-
derbar. aber wahr auch Lemercier-
Picard, und in dem von den Zeitungen,
veröffentlichten Lebenslaufe des ge-
heimnißvollen Briefüberbringers er-
kannte er seinen eigenen. Beide Mäis-
- waren im Jahre )856 in Metz ge-
boren; Beide hatten alsScrgeanten ii
Tonkin gedient (nur die Truppenteile
waren verschieben gewesen); Beide
endlich hatten die Militärdentmünze
zurßelohnung für eine ganz best'-nmt
Heldenthat in der Schlacht bei Lang-
Son erhalten. Noch grübelte Hr. Lk-
mercier-Picard Nummer 2 über des
Lösung dieses Räthsels, da fiel ihm
eine Episode aus längstvcrgangener
Zeit ein. Nach seiner Rückkehr aus
dem Eolonialmilitärdienst ?im Jahre
1879 war er nach Paris gekommen
und in einem kleinen Hotel in der Rue
du Bouloi abgestiegen. Dort mach:e
er die Bekanntschaft eines anderen
Hotelbewohners, Namens Philippe. bec
dann nach Meudon oerzog und bei
einem dortigen Apotheker als Gehii se
eintrat. Zweimal hatte Lemercier ihn
dori besucht; das erste Mal auf dem
Zimmer Philippe's, das zweite Mal in
der Apotheke. Als er aber nochmals
vorsprach, war der sreun-dliche Gastge-
ber verduftet, und der Apotheker, von
dem Besucher nach seinem Angestellle>ü
Philippe gefragt, hatte wiuhend erwi-
dern ?Der Mensch, den Sie suchen
heißt nicht Philippe, sondern Lemer--
cier-Picard und ist ein Dieb;neulich i;t
er mir mit der ganzen Kasse durchge-
brannt!" ??Lemercier-Picard?" h>it'
der wirkliche Träger dieses Namens
verwundert geantwortet, ?aber der
ich ja!" Tableau. ?Bald jedoch ging
dem Manne eine dunkle Ahnung aus.
Er eilte heim und össnete den Schreib-
tisch. in dem er?wie Philippe wußte

seine Personalpapiere aufoewührt
hatte; sie waren verschwunden! Leider
war Lemercier nicht energisch genug,
Anzeige zu erstatten, und so bliib denn
der freche Gauner unbestraft. Dieses
scheint dann das Nationale seines
Ovfers völlig zu dem seinen gemacht zu
haben, denn jene Dekoration, b-.' L?.
mercier erst im Jahre 1881. nach er-
neutem Eintritte in das Eolonialheer,
erwarb, hatte Philippe sich, wie oben
erwähnt, aus eigener Machtvollkom-
menheit zuerkannt, um die Toppel-
gängerei vollständig zu machen. Der
wirkliche Lemercier-Picard hat nun-
mehr die Polizeiprä'ektur und Staats-
anwaltschaft von diesem Abenteuer in
Kenntniß gesetzt und schritte gethan,
um zu erfahren, ob ihm die etwaigen,
gerichtlichen Strafen desNamensufur-
pators auf das eigene Conto gesetzt
sind.

Die w Paris legendär gewordene
Leichtgläubigkeit Rochesort's ist abev
durch die nunmehr festgestellte That-
sache, daß er sich durch jenen geriebenen!
Gauner hat düpiren lassen, in ein nochs
helleres Licht gerückt worden.

Quitt.
Es ist nicht Alles rosig in dem Be<

rufe eines Sängers. Di folgend?
Anekbote, deren Helden die Gebrüder
Lionnet in Paris waren, beweist es
zur Genüge. Madame B. Wellie e'ns
Soiree geben und ersuchte die beiden
Künstler, den eingeladenen Gästen ei-
nen Ohrenschmaus zu bereiten Das
Honorar wurde aus 100 Frcs. festge-
setzt. ?Sie werden mit uns
fügte Madame B. mit ihrem graziöse-
sten Lächeln hinzu ?und da daZ
Diner, das ich Ihnen biete, Fres.
die Person werth ist. was für zweö
Couoerts 20 Frcs. macht, werde ich
Ihnen alsdann noch -80 Frcs. schul-
den."?Pythagoras hätte nicht bessco
rechnen tönnen. Tie beiden' Brüder
machten auch keine Einwendunzen und
erschienen am folgenden Tage zur be-
stimmten Stunde. Sie setzten sich be-
dächtig zu Tisch und aßen mn bestem
Appetit von Allem, was ihnen unter
die Hände kam. Nach dem Dessert er-
hoben sie sich gleichzeitig von ihren
Stühlen, legten jeder ein Zebn'ran!en-
stück auf ihren Teller und entfernten
sich unter respektvoller Verbeugung ge-
gen die Anwesenden. Das Erstaunen
der Gäste und die ! des
ökonomischen Wirthin kann man stH
vorstellen. .


